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Stille ist, wenn sich
nichts bewegt
Störquellen für taube Forschende 

Forschung & Lehre: Herr Dr. Barth,
gerade im intellektuellen Kontext wird
das eigene Stillsein teilweise als man-
gelndes Interesse oder geringere Intelli-
genz gelesen. Ist es problematisch, Sie
als Tauben nach Stille zu fragen?

Ingo Barth: Für mich nicht. Mir ist
wichtig: Kommuniziere ich
oder nicht? Stille ist für mich
nicht nur etwas Akustisches,
sondern etwas Visuelles. Still
ist es, wenn ich keine Bewe-
gung sehe. Sobald Kommu-
nikation passiert und ich Bewegung
wahrnehme, ist es nicht still und ich
bin nicht stumm.

F&L: Um nicht „still“ zu sein, verwen-
den Sie neben der Schrift die Gebär-

densprache. Diese ist eigentlich nicht
für eine hochspezifische Fachdiskussion
ausgelegt. Wie können Sie sich trotzdem
über Ihre Forschungen austauschen?

Ingo Barth: In meinem Forschungsbe-
reich in der theoretischen Chemie und
Physik ist die Wissenschaftssprache

Englisch. In der schriftlichen Sprache,
bei Veröffentlichungen und im Mailver-
kehr mit anderen Forschenden funktio-
niert das gut. Wenn ich mit jemandem
sprechen möchte oder einen Vortrag
halte, kommt eine Dolmetscherin oder
ein Dolmetscher dazu und übersetzt in
beide Richtungen, also in englische
Lautsprache und meine Sprache, die
Deutsche Gebärdensprache (DGS). Da-
bei gibt es tatsächlich für viele Fach-
wörter keine Gebärden. Wenn ein sol-
ches Wort in einem Vortrag auftaucht,
der für mich gedolmetscht wird, buch-
stabiert es der oder die Dolmetschende
mit einem Fingeralphabet. Das wird al-
lerdings etwas anstrengend, wenn zu
oft und zu vieles buchstabiert werden
muss. Dann suche ich in Zusammenar-
beit mit den Dolmetschenden eine
Fachgebärde. 

F&L: Ihre Dolmetschenden brauchen
also nicht nur Kenntnisse der Deut-
schen Gebärdensprache, sondern auch
Englischkenntnisse und Kenntnisse Ih-
res Faches?

Ingo Barth: Es gibt relativ wenige Dol-
metschende, die das alles mitbringen.
Gerade das Fachspezifische aus Physik
und Chemie kommt im Studium „Ge-
bärdendolmetschen“ nicht vor. Dolmet-
scherinnen und Dolmetscher müssen
also bereit sein, sich einzuarbeiten. Ich
unterstütze sie dabei. Insbesondere bei
den Formeln erkläre ich die Zusam-
menhänge und bespreche auch die ein-
zelnen Gebärden. Wenn ich mich aller-
dings mit Forschungskollegen über For-
meln austausche, dann brauche ich für

das, was in den mathemati-
schen Formeln passiert, ei-
gentlich gar keine Dolmet-
scherin oder Dolmetscher.
Wir stehen dann an der Tafel
und vieles geht ohne zusätz-

liche Sprache. Das ist der Vorteil von
Physik! 

F&L: Innerhalb Ihres Forschungspro-
jekts Sign2MINT entwickeln Sie ein
Fachgebärdenlexikon für Taube in den
MINT-Fächern. Können Sie den Um-
fang des Fachvokabulars abschätzen,
das Sie selbst benötigen?

Ingo Barth: Das kann man nicht auf
die Vokabeln begrenzen. Es geht auch
um ein Verständnis der Zusammenhän-
ge. Bei dem Projekt Sign2MINT ist das
Ziel, dass wir 5.000 Fachgebärden ei-
nerseits sammeln und dokumentieren,
aber auch entwickeln. Es gibt natürlich
schon einige Fachgebärden, die etwa
von tauben Studierenden benutzt wer-
den. Diese sammeln wir aus verschie-
denen MINT-Bereichen, nämlich Ma-
thematik, Physik, Chemie, Biologie, In-
formatik und zusätzlich auch Medizin
mit finanzieller Unterstützung der Max-
Planck-Förderstiftung. Wenn wir uns
für eine neue Gebärde entschieden ha-
ben, dokumentieren wir sie in einer

»Stille ist für mich nicht nur etwas
Akustisches, sondern etwas Visuelles.«
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kurzen Videosequenz von bis zu drei
Sekunden. So haben wir jetzt schon ei-
nige Tausend gesammelt. Teilweise gibt
es auch verschiedene mögliche Formen,
da nehmen wir die Varianten auf, sagen
aber, welche unserer Meinung nach die
empfohlene ist. 

F&L: Können die Begriffe und Gebärden
in diesem Fachlexikon dann internatio-
nal verwendet werden?

Ingo Barth: Begrenzt: Wie bei der Laut-
sprache hat auch jedes Land eine
eigene Gebärdensprache.
Wir konzentrieren uns mit
dem Lexikon auf die Deut-
sche Gebärdensprache. Ein
paar Begriffe sind vielleicht
mit der US-amerikanischen
Gebärdensprache kompati-
bel, so dass sie sich auch
dort verbreiten ließen. Andere sind we-
niger passend, etwa wenn eine Bewe-
gung oder Handform in Amerika recht
selten ist. In Amerika gibt es auch wie-
derum eigene Bestrebungen, Fachge-
bärdenlexika zu erstellen. Da haben
wir einige Gebärden übernommen, an-
dere passen  für unseren Sprachraum
weniger gut. In der American Sign
Language (ASL) kommt es oft vor, dass
Begriffe buchstabiert oder initialisiert
werden und das ist dann die Gebärde.
Im Vergleich dazu ist DGS
visueller und bildhafter. 

F&L: Durch Corona hat
sich viel in den digitalen
Raum und in Videokonfe-
renzformate verlagert. In-
wiefern hat das Ihre Arbeit verändert?

Ingo Barth: Für das Sign2MINT Pro-
jekt, an dem nur Taube beteiligt sind,
ist daraus eine Herausforderung ent-
standen. Gebärdensprache ist eine drei-
dimensionale Sprache und Videotelefo-
nie findet auf einem 2D-Bildschirm
statt, das macht es anstrengender.
Wenn ich zum Beispiel gebärde, muss
ich das im Videochat zweimal machen,
um zu zeigen, wie es von der Seite aus-
sieht. Auch sind Diskussionen schwie-
riger. Eine richtig freie, lebhafte und
unmoderierte Diskussion ist in einer
Videokonferenz nicht möglich. Es ist
auch für die Augen sehr anstrengend,
die ganze Zeit auf einen Bildschirm zu
gucken. Als Hörender kann man zwi-
schendurch auch mal wegschauen und
die Augen etwas ausruhen. Richtungs-
gebärden, wie zum Beispiel die direkte

Ansprache von Personen, funktionieren
im Videochat gar nicht.

F&L: Wie viele taube Akademikerinnen
und Akademiker gibt es in Ihrem Fach-
gebiet auf der Welt, die Ihnen Ge-
sprächspartner sein könnten?

Ingo Barth: Das kommt auf den Fach-
bereich an, den Sie betrachten, also
Physik oder Chemie beziehungsweise
Quantenphysik. Wenn man sich wirk-
lich auf mein Fachgebiet die theoreti-
sche Physik beschränkt, bleibt ein Wis-

senschaftler in Schweden. In der Biolo-
gie und der Chemie gibt es vergleichs-
weise viele taube Forschende und Stu-
dierende. Es ist interessant, dass nicht
mehr von ihnen in den mathematisch-
physikalischen Bereich gehen. Die Gal-
laudet University in Washington DC in
den Vereinigten Staaten ist die einzige
Hochschule weltweit, an der in Gebär-
densprache, in diesem Fall ASL, unter-
richtet wird. Ab Januar werde ich dort
im Rahmen eines Fulbright Stipendiums

als Gastwissenschaftler für ein Semester
Physik und Quantenbiologie unterrich-
ten.

F&L: Hörende verbinden Stille oft mit
besserer Konzentration. Meinen Sie,
dass Ihnen Ihre Taubheit so auch hilft?

Ingo Barth: Es gibt Vorteile, ganz
sicher, wie das konzentrierte Arbeiten,
Störgeräusche, etwa von einer Baustelle,
kriege ich nicht mit. Wobei man aller-
dings sagen muss, dass mich visuelle
Ablenkungen sehr stören können. Wenn
ein Baum vor meinem Fenster steht
und starker Wind herrscht und ich an-
dauernd sehe, wie sich die Blätter be-
wegen, dann irritiert mich das. Mit dem
Akustischen mag eine Störquelle zwar
weg sein, aber andere sind immer noch
da. Die Nachteile der Taubheit, die
Barrieren, an die man stößt, überwiegen

auf jeden Fall. Zum Beispiel ist das Or-
ganisieren von Dolmetscherinnen und
Dolmetschern eine Herausforderung
und Mehrarbeit. Bei Vorträgen und
Dienstreisen muss ich klären, wer
wann Zeit hat. Auch bei der Karriere-
planung bis hin zur Professur stößt
man als tauber Forscher auf viele Hür-
den. 

F&L: Was sollte sich für die kommende
Generation an tauben Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftlern ändern?

Ingo Barth: Auf jeden Fall ist
ein besserer Zugang zu Bil-
dung notwendig, auch damit
mehr Karrierewege offenste-
hen. Da muss sich schon im
Grundschulbereich etwas än-
dern. Das Fach Deutsche Ge-
bärdensprache wird nur selten

angeboten. 2002 wurde DGS als voll-
wertige Sprache in Deutschland gesetz-
lich anerkannt, seitdem hat sich etwas
getan. Die Kultusministerkonferenz hat
erst kürzlich in einem Papier verfügt,
dass DGS an allen Schulen als Stan-
dardschulfach angeboten werden sollte.
Das benötigt natürlich auch qualifizierte
Lehrerinnen und Lehrer, und ich be-
fürchte, es wird daran haken, genügend
Lehrende für den DGS-Unterricht aus-
zubilden. Deshalb sind Vorbilder so

wichtig. Ich möchte andere
motivieren: Junge taube Men-
schen sollen sehen, was alles
möglich ist. In Europa gibt es
keine Universität wie Gallau-
det. Es gab zwar bereits Be-
mühungen, eine europäische

Hochschule für Taube zu gründen, die
scheiterten jedoch an der Finanzierung.
Die Zeit war wohl noch nicht reif, aber
Zeiten ändern sich. Es muss auch gar
keine Riesenuniversität sein, ein kleines
Institut oder eine Kooperation mit
einer bestehenden Universität für einen
Zweig, an dem in Gebärdensprache un-
terrichtet wird, das wäre bereits ein
großer Fortschritt.

Die Fragen stellte Charlotte Pardey.
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»Gebärdensprache ist eine dreidimen-
sionale Sprache und Videotelefonie
findet auf einem 2D-Bildschirm statt,
das macht es anstrengender.«

»Ich möchte andere motivieren: Junge
taube Menschen sollen sehen, was alles
möglich ist.«

Anzeige


